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Im Frieden der Menschheit,
im Kriege dem Vaterland

75 Jahre Fritz-Haber-Institut
Die Max-Planck-Gesellschaft und das Fritz-Haber-
Institut der MPG feiern in diesem Jahr ihren 75.

Geburtstag. Die MPG hat die Feier Anfang des
Jahres relativ still hinter sich gebracht. Ein histori-
scher Sammelband aus diesem Anlaß läßt noch
auf sich warten. Das Fritz-Haber-Institut gestaltet
das Jubiläum etwas aufwendiger mit Empfang,
Festakt und -schritt. Letztere enthält auch einen
historischen Teil, in dem zwischen den Zeilen deut-
lieh ist, daß das Institut einen problematischen
Namen trägt. Als »Vater des Gaskrieges« ist Fritz
Haber nämlich eher berüchtigt denn berühmt.
Manche nennen ihn unumwunden einen »Mör-
der«. Die notwendigen Fragen an die Geschichte
und Gegenwart stellt eine Art Gegenfestschrift, die
von einigen Mitarbeitern des Instituts verfaßt wurde.
Unser Artikel behandelt zwei historisch zentrale
Themen, die in dieser Broschüre angesprochen
werden. Es geht um die öffentliche Rolle Habers
und die Verknüpfung von Kapital, Politik und Wis-
senschaft einerseits und um die private Geschichte
Habers, das heißt, um seine erste Frau, und das,
was ihr Name symbolisieren könnte, andererseits.

von Bernt Patze

Fritz Haber: Geboren 1868, Erfinder der Ammoniaksynthese,
Gründer des »Kaiser-Wilhelm-Instituts für physikalische Che-

mie«, Initiator des Gaskrieges im Ersten Weltkrieg, Mitbegründer
der »Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft« (Vorläufer der
Deutschen Forschungsgemeinschaft), als Jude 1933 aus Deutsch-
land vertrieben, 1934 in der Schweiz gestorben. Eine sehr deutsche
Wissenschaftskarriere.

Das Institut, dessen erster Direktor Haber von 1911 bis 1933 war,
wurde 1953 nach einem kurzen Zwischenspiel in den Schoß seiner

Muttergesellschaft zurückgeführt, die (nicht ganz freiwillig) den

Namen Kaiser Wilhelms abgelegt und den Max Plancks angenom-
men hatte. Das Institut bekam bei dieser Gelegenheit seinen Na-

men: »Fritz-Haber-Institut der Max-Planck-Gesellschaft«. Diese
Taufe muß wohl verstanden werden als der Versuch, einen »großen«
Wissenschaftler und deutschen Patrioten zu ehren, der von Deut-
sehen aus Deutschland vertrieben worden war. Angesichts dessen,

was diese Verbindung von deutschem Patriotismus und deutscher
Wissenschaft an Grauen hervorgebracht hat, war es eine mehr als

unglückliche Namenswahl.

Das Unglück mit dem Namen ist durchaus zu spüren. Der Wis-
senschaftsbetrieb ist nicht ohne ein - schwaches - schlechtes Ge-
wissen. Der demnächst scheidende Direktor des Instituts, Heinz
Gerischer, hat für die Festschrift, die zum 75. Geburtstag des Insti-
tuts erscheint ', einen »Geschichtlichen Rückblick« verfaßt. Darin
wird der Erste Weltkrieg in ganzen neun Sätzen abgehandelt. Der
einzige Tote, der dabei erwähnt wird, ist ein »ßo/nungsvo//eryan-
ger Pftysifer«, der bei einer Explosion im Institut ums Leben kam.
Die zentralen Sätze lauten: »De/n Zeftgmr enüprec/iero/ bor s/cb
Prifz //aber se/bst dem Knegs/ninisfenam zar Überaabme von /Im/-

gaben </er /tobsfo/versorgnng an, da er bn Gegensatz zar mi/irän-
.seben /abrang sebr sebne// die ßedeatang dieses /dbtors /ir die

/friegs/nbrang ernannte. Ibn Patriotismus getrieben, p/ante //aber
den Einsatz chemischer Kdrap/to/ê and ieitete deren ersten Groß-
einsatz im Jahre /9/5, weii ergiaabte, daß damit der Ste/Zangsfcneg
überwanden andder Krieg schnei/ entschieden werden hönnte. Mit
der /brfdaaerdes Krieges enfwiche/fe sich das /nstitafza einer zen-
tra/en /Ytrscbangsstäfte /ir die Kdmp/tpßfentwicb/ang and den

Schatz gegen Kdmp/sto/è. «

Diese Sätze sind, abgesehen von einigen Feinheiten, wahr. Die
Sätze bleiben übrigens wahr, wenn man zum Beispiel »Giftgase«
anstelle von »Kampfstoffe« schreibt. Die Formulierungen laufen
aufeine hilflose Apologie hinaus. Ausdrück wie »dem Zeitgeist ent-

sprechend« und »vom Patriotismus gefn'eben« sagen: Damals war
das halt so, das muß man schon verstehen. Und sollten Institut und
Direktor einmal wieder vom Patriotismus oder vom Zeitgeist ge-
trieben werden, so muß man auch dafür Verständnis haben. Die

Fragen, die gerade diese Geschichte eindringlichst an die Gegen-
wart eines Institutes stellt, das den Namen Fritz Habers trägt, wer-
den überhört, indem man naiv schauspielernd so tut, als sei man
taub.

Zum Glück unterliegen nicht alle Wissenschaftler den Rollen-

zwängen eines Institutsdirektors. Einige Mitarbeiter des Fritz-
Haber-Instituts haben sich den Fragen gestellt, die dieses Jubiläum

aufwirft, und zum Jubiläum ein kleines Buch* verfaßt, in dem die

Geschichte und die Gegenwart des Instituts als ein politisches und

moralisches Problem ernst genommen werden. Die zentrale Frage
ist die nach der Verflechtung der Wissenschaft mit ökonomischer
und politischer Macht und ihre Bereitschaft, dieser Macht zu die-

rten, je nach »Zeitgeist« auch mit Giftgasen, Wasserstoffbomben
oder Laserwaffen. Vollständig zu beantworten ist diese Frage und

jene, ob und wie es denn anders sein könnte, nicht. Aber sie muß

gestellt werden. Daß der offizielle Wissenschaftsbetrieb sie so un-

elegant übergeht, ist schlicht eine Schande.
Ganz so unelegant ist die Wendung allerdings nicht. Zum Festakt

des Instituts am 1. November nämlich spricht Fritz Stern, ein kom-

petenter und aufmerksamer Historiker, der die Fragen der deut-

sehen Geschichte durchaus kennt. Die delikatere Aufgabe ist also

durchaus gesehen worden und - das ist die Eleganz des Wissen-

schaftsbetriebes - an eine andere Wissenschaft abgeschoben wor-
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Fr/fz Haber

den. Der Historiker muß, ob konservativ oder nicht, politische Fra-

gen stellen und beantworten. Er tut das offiziell und in einem fest-
liehen Rahmen, in dem allein die interdisziplinäre Höflichkeit
verbietet, die Frage zurückgegeben an die, die sich durch ihren In-
stitutsnamen mit dem Anlaß der Fragen identifizieren und sie selbst

zu stellen nicht bereit sind.

Die Große Koalition

Das Institut ist wie die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, in deren
Rahmen es 1911 gegründet wurde, ein Kind des Imperialismus. Im
Vierteljahrhundert vor dem Ersten Weltkrieg war Deutschland in
einem raschen Industrialisierungssschub an die Spitze der Indu-
strienationen gerückt, ohne seine politischen Strukturen anzupas-
sen. Wissenschaft, Industrie, Technik waren »modernisiert«, wäh-
rend die alten Eliten die politische Macht behielten, und die »sozia-
le Frage«, von der Arbeiterbewegung gestellt, ungelöst blieb.

Expansionistische Machtpolitik war sowohl ökonomisch motiviert
wie eine außenpolitische Antwort auf innenpolitische Probleme. In
diesem Zusammenhang wurde die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
gegründet, ein gemeinsames Produkt von Wissenschaft, Staat und
Industrie, für das vor allem mit der internationalen Konkurrenz

argumentiert worden war.
Nicht zufallig war das erste Institut eines für Chemie, das zweite

eines für physikalische Chemie. Die chemische Industrie wußte um
den Wert der Wissenschaft und um die Probleme des Weltmarktes.
Das Institut für physikalische Chemie wurde von einem Industriellen
finanziert unter der Bedingung, daß Fritz Haber die Leitung über-
nimmt. Das Geld kam vom Kapital, der offizielle Segen und einiges
mehr vom Staat, die Sache hieß Wissenschaft und sollte »allen«

nützen.

Seinen Namen hatte sich Haber mit der Entwicklung eines Ver-
fahrens zur Synthese von Ammoniak gemacht, das sehr schnell als
»Haber-Bosch-Verfahren« großtechnisch eingesetzt wurde. Haber
verkaufte das Verfahren für einen Anteil von einem Pfennig an je-
dem verkauften Kilo Ammoniak. Erst der Krieg brachte das große
Geschäft, als die Nachfrage nach Stickstoffverbindungen für Dün-
gemittel und vor allem für Sprengstoffe rapide anstieg. Die Reprä-
sentanten der chemischen Industrie, der Wissenschaft und des Staa-

tes konnten zufrieden sein : Es gab nun Sprengstoff genug, um Krieg
zu führen, die Profite waren reichlich und die langfristigen Gewinn-
chancen gesichert, und es gab Anerkennung und Geld für die Wis-
senschaft. Nicht nur in der Chemie fand sich zu dieser Zeit die gro-
ße Koalition von Wirtschaft, Wissenschaft und Staat zusammen.
Mit einer bewußten und modernen Hochschulpolitik von Seiten des

Staates, einer neuen Politik der Forschungsförderung und der orga-
nisierten Einflußnahme auf staatliche Politik durch die Industrie
und der gezielten Bemühungen einiger Wissenschaftler, die guten
Beziehungen zu Staat und Industrie zu nutzen, entstand ein wesent-
liches Element der kapitalistischen Vergesellschaftung der Wissen-
schaff. Fritz Haber und sein Institut sind repräsentativ dafür - auch

in der Bereitschaft, im Kriege sich sofort dem »Vaterland« zur Ver-

fügung zu stellen.

Der Krieg eines Chemikers

Die Kriegsarbeiten am Institut begannen mit Sprengstoffen und
Treibstoffzusätzen. Haber übernahm dann die Sparte Chemie in
der Kriegsrohstoffabteilung, die vom AEG-Chef Walther Rathenau

geleitet wurde. Das Haber-Bosch-Verfkhren zur Ammoniaksynthese
löste das Problem der Sprengstoffversorgung. Aber an der militäri-
sehen Lage änderte das wenig. An allen Fronten lagen sich etwa

gleichstarke Truppen in den Gräben gegenüber. Der logische
Schluß aus dieser Situation war für Haber - und nicht nur für ihn

- der Einsatz chemischer Waffen. In einem Rückblick schrieb er:
»Der Mensc/i biete/ Je/n MascZii/ic/igewcZtr «nJ Je/n Fe/JartJ/en'e-

Geschäft nnserer 2age eine TreßjZäche, Jie ange.v/cAr.s' JerZa/î/, Jer
FfeKe/geschw'/jJigkeif nnJ Jer Dnrc/z.vc/z/agi/cra/i Jieser Bh/fe« nn-
erfrJg/i'c/i groß ist; eine Zeich/ hersfe/ZZzare £rJJecku/tg (Schä/-

zengrabe/fi gib/ gegen Jie.se/6en ft/ißen einen sehr wei/gehenJen
Schaft Aas Jiese/n Sac/iver/nz/r i.vr g/eichzei/ig Zzei/n FeinJ wie
bei ans Jas fieJär/his «ach chemische/t Äam/z/mifte/n en/s/anJen,
Jie Jen Ifcr/eiJiger i/n 5c/ziteengraZ>en bessera/s Gewe/zrgesc/iosse
nnJ Gra«a/s/zZi//er erreichen. «

Produktion der wichtigsten Kampfstoffe in Deutschland 1914-1918

Substanz Produzent Prod.-Beginn Gesamtmenge'

Phosgen BASF/Bayer vor 1914* 11,1

Diphosgen Bayer/ML&ßz Juni 1915 15,6

Lost Bayer Juni 1917 44,8
Clark ML&B/div." Mai 1917 3,0

Cyanclark ML&B/div." k.A.' 3,5

Chlorpikrin Bayer Juni 1916 6,0
Chlor BASF/Bayer vor 1914* 27,6

1 In 1.000 t.
2 Vorprodukt der Farbstoffherstellung.
3 Meister Lucius & Brüning, später Farbwerke Hoechst.

4 AGFA, Cassella, Kalle und kleinere Firmen.
5 Keine Angaben.

Quelle: L.F. Haber: The Poisenous Cloud, Oxford 1986

J.F. Noris: The manufacture of wargases in Germany, The Journal

of Industrial and Engeneering Chemistry, 11,9 (1919)
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So schlicht und treffend ist die (Wissenschaftler-) Logik des Krie-
ges. Daß »die fërwezzdzmg von Gz/f zmd gz/ft'gen Wöjffcn« von der

Haager Konvention (1907) verboten war, störte weder Haber noch
seine Kollegen von der Industrie, die nach neuen Absatzmöglich-
keiten suchten. Tatsächlich handelte es sich bei den zuerst einge-
setzten Kampfstoffen, Chlor und Phosgen, um Vorprodukte aus der
kriegsbedingt stagnierenden Farbstoffproduktion von BASF und

Bayer (vgl. Kasten). Haber nahm das Projekt der chemischen

Kriegsführung in seine Regie und begann mit Laborversuchen.
Die Militärs standen dem Vorhaben zunächst skeptisch gegenüber,
doch Haber konnte sich durchsetzen.

Sein Labor wurde die Westfront, seine Studienobjekte englische
Soldaten. Er selbst schilderte den Ablauf später nicht ohne Stolz:
»Dz'e Gescbzcbfe der /Gzegskz/nsf rechnetden Beginn des Gashamp-
/es vorn 22. AprzV /9/5, wez'Z an diesem 7age zzan ersten Mai ein zzn-

bestrittener mz7z'tärz.scher Fr/dg dzzrciz die Ibrwendzmg von Gas-

waj/en erzze/t worden ist. /n den /Vac/zmittagsstzirtdett dieses 7ages

wzzrde aas der Front der detztechen Trappe« vor i^zern eine große
Afenge C/z/otgas ans Sta/zfey/indern in die Ln/t aizgeiziasen. Der
herr.se/ze/zde sehwache Vordwind trieb die Gaswo/ken in die gegen-
izber/iegende Ste/Zw/zg des Feindes bei Langemarck nndmachte des-

sen vorher nnnberwind/icben Widerstand im Aagenb/zch znnichte. «

Der Angriffwar in der Tat ein »Erfolg«: 15 000 wurden vom Gas

überrascht, 5 000 von ihnen starben. Zum ersten Mal waren Mas-

senvernichtungsmittel eingesetzt worden. Der Krieg der Chemiker

begann. Haber übernahm auf deutscher Seite die Leitung und
Koordination der gesamten chemischen Kriegsführung, einschließ-
lieh von Waffenentwicklung und -produkten sowie der Ausbildung
der Truppen. Zum Hauptmann befördert stellte er seine Sonderstel-

lung durch eine selbstentworfene Uniform zur Schau. Das Institut,
zu Beginn des Krieges auf nur fünf Mitarbeiter zusammenge-
schrumpft, hatte bald 1 500 Mitarbeiter, darunter 150 Wissen-
schaftler.

Eine grundlegende Veränderung der Kräfteverhältnisse brachten
die chemischen Waffen allerdings nicht. »Dem Vaterlande« hat der
Einsatz Fritz Habers nicht genützt. Ohne die Ammoniaksynthese
wäre der Krieg rascher beendet gewesen. Ohne die Giftgase wäre er

kaum anders verlaufen, vielleicht etwas weniger grauenvoll gewe-
sen. Genützt hat Habers Wissenschaft und sein »patriotischer« Ein-
satz höchstens der chemischen Industrie und damit indirekt auch

dem Wissenschaftsbetrieb der Chemie. Als das Ende des Krieges
abzusehen war, bemühte man sich um Verwertung der Erfahrungen
und Anlagen. Haber schlug ein eigenes Institut zur Weiterentwick-
lung chemischer Waffen vor, das zugleich eine Friedensaufgabe
übernehmen sollte. Er schrieb: »/«dem wir die £r/zhrzz«ge«, die
wir im /frieg gesamme/t habe«, im Friede« gegen die 5c/zä<i/mge

unseres Fe/dbaa.s zur Anwendung bringen, machen wz'r aus Mitte/n

zur fërnz'c/zftmg ßue//en neuen Wb/z/sfandes. «

Die Erfahrung der Koalition von Wissen, Geld und Macht sind
auch in die weiteren Aktivitäten Habers eingegangen. Kurzzeitig
mußte er fliehen, weil er als Kriegsverbrecher von den Siegern ge-
sucht wurde. Doch bald konnte er zurückkehren und dank der guten
Verbindungen mit der Chemieindustrie sein Institut über die Infla-
tion retten. 1920 war er maßgeblich an der Gründung der »Notge-
meinschaft der Deutschen Wissenschaft« beteiligt, dem Vorläufer
der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Auch hier betätigte sich
die Koalition, um der Wissenschaft die nötigen finanziellen Mittel
zu verschaffen, die dann in der neuartigen Form von Projektförde-

rung verteilt wurden. Da es ums Geld ging, und zwar sowohl vom
Staat als auch von der Wirtschaft, strich Haber die entsprechenden

Argumente heraus: »Die F/ege der Wfemscba/' wird beztte

zwm Bc<7äz/zz'.s' der M/fse/za/t. « Und für die Politik noch einmal rhe-
torisch gewendet heißt es, »daß zmsere Fùstenz ab Ib/h abbä/zgr

vozz der Azßrec/zZerba/fzmg der gezsft'ge/z Grqßmacbf5te//zzng, dz'e

von zm.verem ILb.ven.vcbaTbbefn'ebe wazerZrenn/zcb z'sZ. «

Habers nächstes Projekt, deutscher Großmacht mit »geistigen«

Mitteln wieder auf die Beine zu helfen, ist allerdings kläglich ge-
scheitert. Angesichts der Reparationsforderungen des Versailler

Vertrags verfiel er aufdie Idee, das im Meer in Spuren gelöste Gold

zu extrahieren. Sechs Jahre dauerte die geheime Arbeit der Abtei-

lung »M« in Habers Institut, bis klar wurde, daß der Goldgehalt um
einen Faktor 1000 zu hoch eingeschätzt worden war. Derweil wur-
de, so die offizielle Festschrift, das Institut zu einem »Mekba der

Fb}'.fzLa/z.vcben Cbemze«. Als sich dann die deutsche Großmacht

Hauptmann Haber
(rechts) an der
Front
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1933 wieder auf die Beine machte, war es vorbei mit der »geistigen
Großmacht« und auch mit jenem Berliner Mekka. Als er seinen jü-
dischen Mitarbeitern kündigen sollte, trat Haber, selbst jüdischer
Herkunft, aber getauft und mit einem etwas problematischen Ver-
hältnis zum Judentum, nach einigen Bemühungen um einen Kom-
promiß von seinem Amt zurück. Im Herbst emigrierte er nach Eng-
land. Er starb 1934 in der Schweiz.

1919 war Haber mit dem Nobelpreis für 1918 für das Verfahren zur
Ammoniaksynthese ausgezeichnet worden - gegen heftige Proteste
in vielen Ländern. Die Franzosen, die ebenfalls Preise bekommen
sollten, nahmen sie Habers wegen nicht an. Dabei war offensicht-
lieh gerade die Versöhnung der Internationale der Wissenschaft
durch Auszeichnung von Deutschen und Franzosen das Motiv des

Nobelpreiskommittees gewesen. Aber die Empörung hielt nicht
lange an. 1931 wurde Haber Ehrenmitglied der französischen Che-

mikergesellschaft, 1932 Mitglied der Akademien der Wissenschaf-
ten der USA und der UdSSR. Selbst das Internationale Rote Kreuz
machte ihn zum Mitglied.

Fritz Haber war ein höchst erfolgreicher Wissenschaftler und

Wissenschaftsmanager, ein wichtiger Mann, der seine Rolle als
Vertreter der Wissenschaft am Kreuzungspunkt der Interessen von
Wirtschaft, Politik und Wissenschaft hervorragend ausfüllte. Dazu

gehörte das »Allzeit bereit!« des Wissenschaftsbetriebes: Allzeit
bereit, die Aufgaben, die gestellt werden von jenen, die die Macht
und das Geld haben, zu erfüllen. Oder besser noch und genauer:
dieses Aufgaben vorherzusehen - festzustellen, was für Kapital und
Macht gut ist und zugleich für die Wissenschaft selbst machbar und
nützlich ist. Fritz Haber ist mit seiner Geschichte für diese Haltung
beispielhaft. Die Bereitschaft, Massenvernichtungswaffen zu er-
finden und, wenn das Militär nicht so recht weiß, was gut für es ist,
sie auch noch bis zum Einsatz zu bringen, gehört dazu. Der ideale

Rollenträger weiß mit seinen moralischen Skrupeln, falls er welche
hat, umzugehen. Er ist ehrgeizig genug, hat seine Anerkennung als

Wissenschaftler gefunden, und er kann sich mit den Vertretern der
anderen Seite verständigen, ohne den Fehler zu machen, sich ein-
zumischen. Fritz Haber war all das. Wie er das sein konnte, die psy-
chologische und biographische Frage, kann hier nicht beantwortet
werden. Aber eines muß angesprochen werden, weil es die öffent-
liehe Rolle in ihrem Komplement betrifft: die Ehefrauen Habers,
insbsondere die erste, die an ihm zugrunde gegangen ist.

Dr. Clara Immerwahr, verh. Haber

Fritz Haber war zweimal verheiratet. Von 1901 bis 1915, als sie

sich das Leben nahm, mit Clara Immerwahr. Von 1917 bis zur
Scheidung 1927 mit Charlotte Nathan. Habers Biograph' charakte-
risiert ihn als Ehemann folgendermaßen: »/m Grande war F/aker
aw/znerksa/n, kegeZsterangs/äkZg and ein Z?o/nantZker. Ader er war
vZe/ zw sekr der da/7 arkeZ/ende Denker, zw sekr ok/'ekß'ver Wissen-

sc/ia/t/er wnd zw ZeZckt verärgert, n/n ein gwter Eke/nann zn sein. «

Und Haber selbst soll 1930 gesagt haben, daß Frauen für ihn wie
Schmetterlinge seien - wunderschön anzusehen, aber wenn er ver-
suchte sie zu berühren, bliebe ihm nur bunter Staub in den Händen.

Es scheint, daß Habers Wille und Fähigkeiten zum Wissenschaft-
liehen und wissenschaftspolitischen Erfolg ihre Kosten hatten.
Nicht nur, daß er von seinen Frauen die üblichen Dienste einer Pro-
fessorenfrau erwartete, er mochte zwar zeitweilig charmant und lie-
benswert sein, aber im Zusammenhang mit seiner Arbeit und vor
allem auch im öffentlichen Auftreten war er von einer Rücksichts-
losigkeit, die auch eine willige Professorenfrau nicht zu ertragen
vermochte. Selbst seine zweite Frau, die sich am Telephon mit

C/ara //nme/wa/jr, verh. Haber

»Fraw Gcdc/'mra/ //oder« meldete, und, so der Biograph, »ZkrAwßer-
stes to/, M/w dZe /nteressen Zkres Mannen zw respektieren and id/n zwr
Seite zw Steden« konnte nur ein Jahr lang »die/ist wn/nög/iede Am/
gade /äsen, die draw eines gro/en /nfe//ektwe//en zw sein.«

Fritz Habers erste Frau meldete sich am Telephon mit »dran
d/ader«. Sie hatte auch nicht das Interesse, »Frau Geheimrat« und
die private Ergänzung eines öffentlichen Mannes zu sein. Sie ist an
dieser Ehe zugrunde gegangen. Der Biograph des »großen Zhte/Zek-

fwe/Zen« erzählt die Geschichte dieser Ehe ohne Sympathie für die
Frau, so, als sei sie für den langsamen Verlust ihres Lebens selbst
und allein verantwortlich. Die Festschrift des Fritz-Haber-Instituts
erwähnt die Ehefrauen nicht. Allein die Autoren der Gegenfest-
schrift haben Briefe von Clara Immerwahr gefunden, und das weni-

ge, was über sie in Erfahrung zu bringen war, zu einer kurzen aber
eindrucksvollen Geschichte zusammengefügt.

Clara Immerwahr promovierte im Jahr 1900, dreißig Jahre alt,
die erste Frau, die an der Breslauer Universität den Doktortitel in
der Chemie bekam. Fritz Haber hatte sie noch während ihrer Schul-
zeit in der Tanzstunde kennengelernt, traf sie 1901 auf einem Kon-
greß wieder und erneuerte den Heiratsantrag, den er ihr schon da-
mais gemacht hatte. Sie willigte ein, arbeitete jedoch zunächst noch
weiter im Labor. Aber mit der Geburt ihres Kindes nach einer
schweren Schwangerschaft war auch das vorüber. Über die Schwan-

gerschaft und Geburt schrieb sie an ihren Doktorvater: »... ZZeker

noc/i zekn DoktorarkeZten zwacken, a/s sZck so gwä/en /nassen. «

Und über ihren Wunsch nach wissenschaftlicher Arbeit: »aker zw/n
ArkeZfen Z/n LakoratorZw/n werde Zck wok/ kaw/n /nekr ge/angen,
denn /neZn 2kg Zs/ znZ/ ArkeZ/ reZck/Zck awsge/w/Z/. KZe/ZeZckf später
eZn/naZ wZeder, wenn wZr MZZZZonäre sZnd wnd ans eZne 'DZener-

sc/ia/T ' Z/aZten können. Denn ganz daran/verzZckfen kann Zck seZkst

Zn Gedanken nZck/. «
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Clara Immerwahr war in vieler Hinsicht eine starke, selbstbe-

wußte Frau, zudem charmant und witzig, die vielleicht schon zu je-
ner Zeit in der Männerwelt der Wissenschaft hätte bestehen kön-

nen. Aber sie selbst sprach von ihrer »Mng/ückseft'gen WèicA/ieif«:

»Mir .vc/zeint after, äaj? icft äas nicftt ändern kann, wnä Senri/nenta-
/iräf ist esy'eäen/ä//s nieftt, weil icft esyeeierzeit innerZicft noeft tie/er
yiift/e, a/s icft es ü«/?er/icft zn erkennen gefte. « Damit und mit ihrer
Ehe, die sie einging, nnter rZe/n 7/npaZs äq/3 sonst eine entseftei-
eienrZe 5eite im Zftzcft meines Leftens nnan/j?escft/agen nnri eine Seite

meiner See/e ftraeftiiegen ft/eiften wiirrZe«, konnte sie nicht leben.

Über ihre Ehe schrieb sie 1909 (wir dokumentieren diesen Brief
in einem Kasten) : »Hfts Fritz in diesen newen Faftren gewonnen Ztat,

das - nndnoeft meftr - ftafte icft verloren, nnd was von mirüftrig ist,
et/n/Zt mieft seZftst mit einer tie/en Z7nzz</riedenfteit. « Es war dies die

Zeit, als Haber seine Ammoniaksynthese präsentierte. Er hatte in
der Tat viel gewonnen und war auf dem Wege, noch dazuzugewin-
nen - zwei Jahre später das Institut. Die Kosten dafür lagen im Pri-
vaten: Seine eigene Unfähigkeit, die Wünsche nach Leben und Lie-
be zu verwirklichen, konnte er nicht überwinden, und er brauchte,
für seine Rolle wie für diese Wünsche, die Arbeit seiner Frau -
nicht nur die Hausarbeit, auch ihre Weichheit und ihr Leid daran

waren sein Gewinn.

In der Geschichte von Fritz Haber und Clara Immerwahr wird
auch diese Teilung der Arbeit in der Welt der Wissenschaftler und
Patriarchen deutlich: Entschiedenheit, Wissen, Objektivität und
öffentliche Rolle aufder einen Seite, die private Lebensführung und
-erhaltung, Empfindung, Lust und Mitleid auf der anderen. Der
Mann braucht die Frau, nicht nur als »angeneftme GeftZZ/zn,./raou7-
Zicft zu aZZen Gästen imä n/e ztträckftaZtenä ozZer verZegen« (so der
Biograph über die zweite Frau Habers in ihrem ersten Jahr). Er lädt
ihr zugleich die Arbeit der Gefühle auf, die er sich selbst nicht lei-
sten kann oder will.

Begonnen haben Fritz Haber und Clara Immerwahr mit einer ro-
mantischen Schülerliebe, wiedergefunden haben sie ihre Bezie-

hung aufeinem Kongreß, den beide als Wissenschaftler besuchten,
und als gewiß beide sich die Liebe wünschten. Allein der Akt einer
Heirat hat schon die mögliche Gleichwertigkeit zerstört. Clara Im-
merwahr mag den Traum von einer Ehe gehegt haben, die von bei-
der Lust an der Wissenschaft und an der Liebe getragen würde. Die
patriarchale Gesellschaft, die Persönlichkeit ihres Mannes, die
Rolle, die er anstrebte und erfüllte, und der Betrieb der Wissen-

schaff, der diese Rolle definierte, setzten Bedingungen, gegen die
sie machtlos war.

Aus dem Traum wurde ein Albtraum, der in einer Katastrophe
endete. Clara Haber war Chemikerin gewesen. Sie hatte eine Vor-

Stellung davon, was Giftgase waren und bewirkten. Habers Arbeit
an chemischen Waffen war ihr grauenhaft. Es war ihr »eine jPerver-

sZon äer HLwczwc/ia/i arnZ ein Zeicften äer ßarftarei, yene Dis-
zipZin korrampierenä, äie äem Leften newe fi'nsicftren vermitteZn
soZZ/e. « Aber Haber verweigerte sich ihren Argumenten und Bitten
und sagte ihr, daß »ein Mssenscfta^Zer in Frieäenszeiten äer Wè/t

geftört, im Ffn'eg after seinem Lanä«. Schließlich forderte sie ihn

ultimativ auf, das Unternehmen abzubrechen. Doch Haber fuhr an
die Ostfront, um nach Ypern dort die chemischen Waffen erneut zu

erproben. Am selben Abend erschoß sich seine Frau.
Noch einmal und in grauenhafter Zuspitzung wird hier die Tei-

lung der Arbeit zwischen den Geschlechtern deutlich: Die Frau ist

es, die die Gefühle haben und äußern darf. Sie ist darum gezwun-
gen, das eigene Leid wahrzunehmen und das Leid anderer auf das

eigene Leben und Zusammenleben zu beziehen. Und sie soll es

auch, weil der Mann das eigene Leid, die eigenen Gefühle nicht ha-

ben darfund weil er das Leid der anderen, der Opfer seiner Waffen,
nicht empfinden darf, sondern taktisch verrechnen muß. Er »äienf«

abstrakt, objektiv und logisch. Die Stärke, die er dafür braucht, hat

er ihr genommen. Zu ihrem Selbst zurückzufinden, war sie zu ge-
schwächt. So hat sie in ihrer »angZwcfcseZZgen MèZcftfteit« die Selbst-

aufgäbe, die ihr abverlangt worden war, zu sehr empfunden, zu sehr

daran gelitten, als daß sie damit hätte leben können.
Es sind nicht Naturgegebenheiten, um die es hier geht, nicht der

»harte Mann« und die »weiche Frau«. Es ist eine Teilung der Arbeit,
von der diese Gesellschaft lebte und noch lebt. Auch der Betrieb der

Wissenschaft und die große Koalition von Wissen, Macht und Geld

existieren auf dieser Basis. Darum gehören die Geschichten der

Gründung des Instituts und seiner Rolle im Ersten Weltkrieg und

die Geschichte von Clara Immerwahr zusammen. Der Name Fritz
Haber steht, wenn man die Geschichte so liest, für die Verantwor-

tung jener großen Koalition und der Wissenschaft als ihrem Teil für

unermeßliche Zerstörung von Leben, Glück und Natur. Und dieser

Name steht für die alltäglichen Verdrängungen und Leiden, die es

kostet, den Betrieb und die Koalition aufrechtzuerhalten. Clara

Immerwahr heißt die Geschichte einer unerfüllten Hoffnung auf

ein gutes Leben mit Liebe und mit Wissenschaft. Es ist an uns, die

wir auf Geschichte zurückblicken, diese Hoffnung wahrzunehmen

und uns im eigenen Leid und in der eigenen Sehnsucht berühren zu

lassen. Vielleicht kann dann das Institut zu seinem 100. Jahrestag

umbenannt werden.
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»Gedenken Sie auch des anderen Teils! Was Fritz in diesen 8 Jahren

gewonnen hat, das - und noch mehr - habe ich verloren, und was von
mir übrig ist, erfüllt mich selbst mit der tiefen Unzufriedenheit. Es

war stets meine Auffassung vom Leben, daß es nur dann wert gewe-
sen sei, gelebt worden zu sein, wenn man alle Fähigkeiten zur Höhe
entwickelt und möglichst alles durchlebt hat, was ein Menschenleben

an Erlebnissen bieten kann. Und so habe ich damals schließlich auch

mit unter dem Impuls mich zur Ehe entschlossen, daß sonst eine ent-
scheidende Seite im Buch meines Lebens und eine Seite meiner Seele

brachliegen bleiben würde. Der Aufschwung, den ich davon gehabt,
ist aber sehr kurz gewesen, und wenn ich einen Teil des Minus-Facits
auf Neben-Umstände und eine besondere Anlage meines Tempera-
ments schieben muß, so ist der Hauptteil zweifellos auf Fritzens er-
drückende Stellungnahme für seine Person im Haus und in der Ehe zu
schieben, neben der einfach jede Natur, die nicht noch rücksichts-
loser sich aufseine Kosten durchsetzt, zugrunde geht. Und das ist mit
mir der Fall. Und ich frage mich, ob denn die überlegene Intelligenz
genügt, den einen Menschen wertvoller als den anderen zu machen,
und ob nicht vieles an mir, was zum Teufel geht, weil es nicht an den

rechten Mann gekommen ist, mehr Wert ist, wie die bedeutende

Theorie der Elektronenlehre? Und noch ein Wink in Bezug auf
Fritz' Natur selbst. Wollte ich selbst noch mehr von dem bißchen Le-
bensrecht opfern, das mir hier in Karlsruhe geblieben ist, so würde
ich Fritz zum einseitigsten, wenn auch bedeutendsten Forscher eintrock-

nen lassen, den man sich denken kann. Fritzens sämtliche menschliche

Qualitäten außer dieser einen sind nahe am Einschrumpfen, und er ist

sozusagen vor der Zeit alt.«

Quelle: C. Immerwahr: Brief vom 23.4.1909,
Archiv der MPG, Berlin
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